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ſein. Sie dachte daran, daß Herr v. Treller⸗Els ihr durch 


daß er unvermutet wieder hinter ihr ſtehen würde. War es 


brachte und dann eine ganz geheime, entlegene Stelle für 


abſeits von der Landſtraße unentdeckt bleiben würde. 
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Sie lächelte. Und nach wenigen Sekunden ſtand er 
neben ihr. 

Er ſah jetzt auf das halbvollendete Bild. Er machte ein 
paar Bemerkungen, die, ohne platte Schmeicheleien zu ent⸗ 
halten, doch das Angenehme ſagten, was Künſtler, dieſe großen 
ſelbſtgefälligen Kindernaturen, fo gerne hören. Sie ſtritten 
ſogar einen Augenblick über eine perſpektiviſche Einzelheit, 
die anſcheinend ſeinem Auge nicht zuſagen wollte, 

Dann ſetzte er ſich auf einen Steinblock, der ziemlich 
nahe der Staffelei ſtand. 

„Haben Sie mich geſtern abend bemerkt?“ fragte er nach 
einer Weile. N 

Beate blickte ihn verwundert an. 

„Waren Sie in unſerer Nähe?“ fragte ſie. 

„Da erklärte er ihr, wie er ihr und den beiden anderen - 
Mädchen heimlich in das Niftorante Firenze gefolgt ſei, durch 
den Kücheneingang in das kleine Seitenzimmer neben dem 
großen Saal gelangte und wie ſie, ohne es zu bemerken, 
faſt iu ſeiner nächſten Nähe geſeſſen hätten. a 
Noch ehe Beate indes etwas jagen konnte, was zu⸗ 
mindeſt ihrem Erſtaunen, vielleicht aber einer gewiſſen Ver⸗ 
ärgerung Ausdruck gegeben hätte, ſagte er in liebens⸗ 
würdigſtem Tone: b N 

„Ich finde dieſes Zuſammenſein dreier fröhlicher Mädels 
ganz bezaubernd. Ich hörte nur immer, wie ſie lachten, 
kicherten, und ſah, mit welchem Heißhunger fie die gebackenen 
Fiſche, den Blumenkohl und die ſonſtigen Leckerbiſſen ver⸗ 
ſchlangen ... Es geht fo eigentümlich mit Reiſen 
Man kann mit einem Reiſegefährten ebenſo in einer viel⸗ 
leicht unvergleichlichen Harmonie leben, wie anderſeits 
gerade das Reiſe⸗Zuſammenſein den Schein einer Harmonie 
zerſtören kann.“ 2 - i 
„ „Wie meinen Sie das?“ fragte Beate, ohne von ihrer 
Arbeit aufzublicken. - 
„Da muß ich wieder auf mein eigenes Leben zurück- 
kommen“, ſagte Herr v. Treller⸗Els. „Darf ich Ihnen, ohne 
zu ſtören, ein wenig davon erzählen?“ 

Ste nickte. 

„Zu den zahlreichen abſurden Einfällen, welche die 
Freunde und Teſtamentsvollſtrecker meines Vaters hatten, 
gehörte auch der, mich möglichſt bald zu verheiraten. Man 
ſuchte und fand. Man präſentierte mir eines Tages eine 
junge Frau, die zwei Jahre älter war als ich, aber angeb⸗ 
lich ausgezeichnete Qualitäten zur Ehe haben follte, Man 
präſentierte ſie mir wie eine wohlar rangierte Blattpflanze 
und ich — abgeſtumpft durch die ewige Bevormunderei meiner 
Umgebung — verlobte mich in der Tat mit dieſer Frau. 
Wir haben dann eine Reiſe⸗ zuſammen gemacht. Ich werde 
dieſe Reiſe nie vergeſſen. Ich glaube, ſie auch nicht. Jeden⸗ 
falls, als wir zurückkehrten, ſtand unſere Trennung feſt. 
Wir hatten uns durch das tägliche Zuſammenſein gründlich 
erprobt. Vielleicht, wenn wir zu Haufe geblieben wären, jo 
hätte die Vielſeitigkeit des Lebens, wie wir es beide führ⸗ 
ten, die Gegenſätzlichkeit unſeres Weſens überdeckt. Der 
Reiſetag mit ſeiner einheitlichen Marſchronte ſchmiedete uns 
wie Sklaven aneinander.“ 2 
Er ſah jetzt unverwandt in die Landſchaft hinunter, die 

Sie hatte ſchon etwa eine Stunde gearbeitet, als fie J ſich grün und ſzihlings haft, von roſafarbenen Mandelbäumen 
von der Landſtraße her Herrn v. Treller⸗Els bemerkte, wie fund weißen pfelblütenbäumen durchſonnt, vor ihnen 
er laugſam an einem der Hänge in ihre Richtung hinauf [ausbreitete. Lerchen ſegelten durch die Bläue, die ſich nach 
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Am nächſten Morgen machten Erika und Hanna den 
Vorſchlag, eine Tagestour zu unternehmen. Sie wollten 
am Vormittage mik dem Dampfer nach der Villa D'Eſta 
hinüber, von dort etwas in das gebirgige Land hinein⸗ 
wandern und über Cernobbio am Nachmittag zurückfahren. 
> „Mach mal heute einen Feiertag , ſagte Hanna zu 
Beate. „Du wirſt mit dem Bild noch rechtzeitig fertig, auf 


ſein Nachrufen deutlich genug zu verſtehen gegeben hatte, 


nicht beſſer, dem aus dem Wege zu gehen? Feigheit, dachte 
ſie dann wieder. Sollte ſie ſich vor dem Zuſammentreffen 


Sie war heute morgen ziemlich früh aufgewacht. War 
an das Fenſter gegangen und hatte in den blaßbläulichen 
Tag geſehen. Trotz der ungünſtigen Anzeichen von geſtern 
ſtand wohl ein herrlicher Tag bevor. Sie ſah hinauf zu 
dem Berg von Brunate, auf dem fetzt — kurz nach ſieben — 


alb vorgenommen, eine andere Stelle zum Malen zu 
ſuchen. Aber das Bild dachte ſie dann wieder. Sollte 


Nein, es war beſſer, wenn ſie es möglichſt raſch fertig 


„ »Laßt mich noch die ſchönen Tage ausnützen ...“, ſagte 
lie, Wer weiß, ob nicht bald Regenwetter kommt ...“ 

Sie half den Mädels, den Proviant zurecht zu machen 
denn die ewigen Tomaten⸗ und Makkaroni⸗Gerichte, die 
man in den kleinen Ausflugs⸗Gaſthäufern zu Mittag bekam, 
übten keinen Reiz, mehr aus — und etwa eine Stunde 
ſpäter langte ſie wieder in Brunate an. 

Das Ginſtergebüſch von geſtern hatte ſie auf den Ge⸗ 
danken gebracht, Heute ein wenig höher zu klettern. Da 
oben war eine ganze Heide, die mit dieſen ziemlich hohen 
und gelbleuchtenden Büſchen beſetzt war, zuweilen auch mit 
eigenartigen. großen Erlka⸗Sträuchern aleichenden Pflanzen 
mit weißlichen und bellroten Blüten. Vielleicht, daß fie 


kletterte. 2 der Ebene hin in eine leichte Dünſtung verlor, 
„Hallo ... Hallo . , rief er jetzt, ſchon faſt in ihrer „Soll ich Ihnen wirklich an einem fa wolkenloſen Tage 
Nähe. „Darf ich kommen?“ das alles erzählen?“ fragte er. - 
Sie antwortete nicht. Beate ſah nicht von dem Bilde auf. Sie ſagie nur: 
warte d der muß ich erſt wieder auf einen Wirbelſturm „Wenn's auch nicht in die Landſchaft paßt. Ich höre 
en?“ a n 


„Das waren die ödeſten Tage meines Lebens. Meine 
Verlobte war mehr oder weniger mondän, während mich das 
Mondäne nicht im geringſten intereſſiert. Ich liebe auf der 
Reiſe das Touriſtentum, ſagen wir im veredelten Sinne. 
Meine Braut reiſte nach eleganten Grundſätzen. Sie nahm 
— außer enormen Koffergebänden und Lederetuis für jeden 
Gegenſtand, von der Zahnbürſte bis zum Entoutcas — nichts 
weiter mit als ſich ſelbſt, und das war herzlich wenig. Sie 
hatte abſolut keine Luſt, auch nur eine ihrer Gewohnheiten 
den Beſonderheiten der Reiſe zu opfern. Ich meinerſeits 
ſtehe auf dem Standpunkte, daß Reiſen verpflichtet. Ich bin 
dabei gewiß kein Banauſe. Gewiß nicht. Baedeker⸗ und 
Blicherreiſen haſſe ich. Aber ich laſſe gerne die Reiſewelt 
auf mich einwirken ‚ich öffne mich den Eindrücken, die mich 
umgeben. Ich laſſe ein anderes Ich zu Hauſe. Ich komme 
mir vor wie ein Forſcher, aber nicht wie ein Forſcher in un⸗ 
ziviliſierten Ländern, ſondern wie ein Forſcher nach zivtli⸗ 
ſierten Genüſſen, die mir bisher fremd waren. Meine Braut 
ſchwelgte in Palace-Hotels, Fife⸗o'clock⸗Tees, Kurfälen, fie 
las dreimal am Tage die Fremdenliſte, auch gleich der be⸗ 
nachbarten Orte, fie erledigte jeden Tag vier bis fünf Briefe, 
für deren Schreiben ſie einen ganzen Apparat von Schreib⸗ 
beſtecken mitgebracht hatte. wir dreßten natürlich jeden 
Abend, durchraſten die Gegend im Auto, kurz und gut, es 
war alles genau das Gegenteil meines Geſchmackes. Ich 
bin eben ein Treller. Es hat wohl Zeiten gegeben, in wel⸗ 
chen die neue Generation ſich durch Extravaganz von den 
alten, ehrlichen Vätern, die das Geld verdient hatten, ab⸗ 
hob, in welchen immer der Vater der „Spießbürger“ war 
mit der altmoviſchen Krawatte und den plumpen Schuhen. 
Unſere heutigen Eltern haben vielfach fo raſch ihr Geld ver. 
dient, daß von der Biedermännlichkeit wenig übrig bleibt 
und die Söhne ſich nach etwas weniger Raffketum ſehnen. 
Ich jedenfalls bin nun mal ſo. Altmodiſch, was?“ 

„Ich kann das nicht beurteilen, Herr v. Treller⸗Els.“ 
ſagte Beate, immer weitermalend. 

„Ich komme aus völlig anderen Kreiſen und ſtehe der 
mondänen Welt nichtwiſſend und daher völlig intereſſelos 
gegenüber. Aber eines muß Ihnen doch ſagen: Das mit 
dem andern Ich, das man zu Hauſe laſſen ſoll, ſtimmt nicht. 
Im Gegenteil, ich glaube, daß wir alle die Reiſen, die wir 
machen, durch unſer eigenes Ich ſehen und auch ſehen ſollen.“ 


Sie legte die Stifte auf die Staffelei, griff nach einem 
kleinen Imbiß aus dem Körbchen, das ſie ſtets mitnahm, 
und ſetzte ſich neben ihren Zufallsbekannten. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß die merkwürdig lebhaften, manchmal faſt 
durch heftige Ausbrüche unterbrochenen Reden desſelben ſie 
zu intereſſieren anfingen. 

„Wie meinen Sie das?“ fragte er und ſah ſie an. 

ern Sie,“ antwortete Beate, „ich habe während dieſer 
Reiſe über uns drei Mädels nachgedacht. Auch wir ſind alle 
drei grundverſchieden, vielleicht alle drei nur darin gleich, 
daß wir den guten Willen haben, nett zueinander zu fein. 
Und gerade unſere Verſchiedenheit gibt einer jeden von uns 
die Möglichteit, dieſe Reiſe ganz auf eigene, perſönliche Art 

u genießen. Meine Freundin Hanna reiſt ſo, wie luſtige 
Berliner Mädels Halt reifen. te genießt ihre Launen, 
ihren Frohſinn, ihre kleinen Schwächen und Oberflächlich⸗ 
keiten auf „italieniſch“. Das ift der Sinn „ihrer“ Reife, 
Und für ſie Sinn genug. Es wäre lächerlich, von 2 0 er⸗ 
warten, daß ſie ſich den Bildern von Tizian oder celli 
oder den Kirchen der Barockmeiſter oder einem Genuß der 
Natur im Sinne Goethes italieniſcher Reiſe opferte — oder, 
wie ſagten Sie? — „verpflichtet“ fühlen würde. Meine an⸗ 
dere Be Erika Mönch, reiſt bürgerlich kon⸗ 
ventionell. uch kein Grund zum Naſerümpfen. Freilich 
„entdecken“ kann fie nichts. Sie hat einen beſtimmten, ſehr 
fäuberlihen Begriff von Reifen im Kopf, ein Begriff, der 
mit fabelhaft ſorgſam zuſammengebundenen Taſchentüchern 
und Nachthemden anfängt und damit ſich erfüllt, daß man 
möglichſt alles ſieht, was andere Menſchen ſeit langer Zeit 
für ſehenswert halten.“ 

„Alto ſehr banguſiſch ... warf Guido ein. 

„Banauſiſch? Ja, vom Standpunkt des kritiſchen Be⸗ 
ſchauers, beſonders jenes banauſiſchen Kritikers, der den 
Menſchen, wie fie nun einmal durch ihre Erziehung. Bürgers 
lichkeit und geſellſchaſtliche Stellung ſind und ſein müſſen, 
keinen Wert beimißt. Erika genießt ſie nach Art der Men⸗ 
ſchen, die ſich in den Opern freuen, wenn eine ihnen be⸗ 
kannte Melodie ſie überraſcht. Sie reiſt mit einer Aufgabe 
behaftet: mit der Aufgabe, zu ſehen, kennenzulernen, was 
andere ſchon kennen — aber dieſe Aufgabe macht ihre Reiſe⸗ 
freude aus und erfüllt damit ihren Zweck ..“ 

Guido hatte mit völlig geſpanntem Geſicht ernſthaft zu⸗ 
gehört. Jetzt lächelte er ein wenig. 

„Und die Dritte im Bunde?“ fragte er dann. 

„Für mich. . .“ erwiderte Beate, „iſt dieſe Reiſe etwas, 
was ſie den beiden nicht ſein kann ...“ 


Sie zögert einen Augenblick. 


men, war Beate zu Hauſe. Mit ziemlich erhitzten B 


„Ich habe ein altes Ideal wiedergefunden ... die 
Malerei.” Und fie erzählt dem Zuhörenden, was der Leſer 
dieſer Geſchichte ſchon oft empfunden hat, von ihrem Glück, 
vielleicht doch nach allen Enttäuſchungen die Künſtlerlauf⸗ 
e ne 5 

en e, verehrter Fremdling...“ ſagt fie zum 
Schluß, „alſo auch bei mir wirkt die Reiſe aus mir N 
aus jenem Ich, von dem Sie meinten, daß man es zurück⸗ 
laſſen ſollte, um, Neues zu erforſchen. Ich bin auf dieſer 
Fahrt mehr „Ich“ geworden, als ich je erwarten durfte, aber 
nicht aus den Eindrücken heraus die jeden andern auch in 
Italien beſtürmen, als dadurch, daß ich mich den Eindrücken 
dingeben durfte, die an mein tiefites perſönliches Verlangen 
rührten. Es iſt doch letzten Endes immer der Reſonanz⸗ 
boden in uns ſelbſt, der unſer Genießen ausmacht, alles 
andere Genießen iſt leicht Erzwungenheit ...“ 

Herr von Treller⸗Els ſieht ſie mit großen erſtaunten 
Augen an. Dt erſt bemerkt ſie, daß aus dieſem Blau ein 
eindringliches Leuchten zu kommen ſcheint. 

„Ich glaube“, ſagte er, „Sie verſtehen vom Reiſen mehr 
als i Und dabei habe ich mir auf mein Verſtändnis 


ſoviel eingebildet.“ 
Beate lächelt. Sie lächelt über das ſelbſtloſe Einge⸗ 
tändnis, das ihr gefällt. Das Geſpräch gleitet auf anderes 
inüber, bis plötzlich Herr von Treller⸗Els ſagt: 
# 3 wir nicht hier oben zuſammen zu Mittag 
eſſen?“ 

Sie ſieht ihn etwas erſtaunt au, aber vielleicht nicht 
ganz ſo erſtaunt, wie er erwartet hat. 
— Darum wagt er hinzuzuſetzen: 

„Ich würde ſo gerne mit Ihnen plaudern, wenn die 
Staffelei nicht daneben ſteht ..“ 
.. Die anderen machen einen Tagesausflug, denkt fie einen 
Augenblick. Sie könnte alſo unbemerkt ſeiner Aufforde⸗ 
rung Folge leiſten. Aber wäre das nicht 

Sie zögert, den Gedanken auszudenken. Sie muß an 
die Worte Herrn von Loſchbecks bei der Abreiſe denken, an 
das, was die Mädels ſpäter fo oft den „Treuſchwur“ naun⸗ 
ten. Aber dann fällt ihr plötzlich das „Phantom“ ein. Dieſer 
Mann iſt ja ganz ungefährlich, denkt ſie. Er reiſt ja einer 
Frau nach, die „er“ kennt und die ihn nicht kennt. Alto 
willigt ſie ein. Und halbe Stunde ſpäter ſitzen ſie auf der 
Terraſſe des Hotels Brunate und haben eine runde Flaſche 
Barbera vor ſich. : - . 5 

Noch ebe die Mädchen von ihrem Ausflug e 
acken 
ſtürmte ſie in ihr Zimmer. Ohne die Fenſter zu ſchließen 
oder irgendwie ſich im Zimmer umzuſehen, nur ſich raſch 
gr Malſachen entledigend, warf fie ſich auf das kleine 


ofa. 
Sie hielt die Augen geſchloſſen, ſo geſchloſſen, als ob 
noch das Flimmern des hellen Lichtes draußen ſie blendete. 
Sie hatte das Gefühl, als ob die Lider zuckten, als ob 


ſie voller Unraſt wäre. 2 

Sie hatte plötzlich begriffen, daß dieſer Zufallsbekannte. 
diefer Mann, von dem fie zuerſt nur als von einer amüſanten 
Merkwürdigkeit Notiz genommen hatte, an irgendeiner 
Stelle ihres Weſens haften blieb ... fie begriffen hatte. 
Sie hatten ſich in den zwei Stunden, die zwiſchen ihrem 
Aufbruch oberhalb Brunates und jetzt lagen, Dinge aus 
ihrem Leben, Probleme ihrer Zukunft erzählt und ſich plötz⸗ 
lich auf dem ſteilen Wege, den ſie zurückſchritten — denn 
Beate hatte ſchon immer den kleinen, ſchroff hinabfallen⸗ 
den Fußweg benutzen wollen — angeſehen mit Augen. die 
nur das eine zu bedeuten ſchienen: 

Kennen wir uns nicht ſchon lange .. . Hit dieſe Ver⸗ 
traulichkeit um unſere Lebensfragen Zufall, Beſtimmung, 


Schickſal? ö 
(Fortſetzung folgt.) 
r 


Gedankenſplitter. 


Von Felix Julius Caeſar. 


e e iſt auch dann da, wenn man 
es gewaltſam ü ehen w 
Das Leben miſcht wohl die Karten. Aber dir bleibt es 
überlaſſen, zur rechten Stunde Trumpf zu ſpielen. 

Der Adler iſt auch noch im Käfig ein Symbol. 

1 natürlicher Sinn braucht keinen Kompaß für 
röhli ahrt. 
5 er Sn den Dingen auf den Grund gehen, ſprach der 
ang und 17775 ZUR das Waſſer, in dem ſich eben noch 
der Himmel ſpiegelte. 

Wenn die Nachtigall nicht ſingt, iſt ſie auch nur ein 
grauer Vogel für den, der ſie nicht kennt. 

Wer nicht an ſein Glück glaubt, dem wird es nie be⸗ 
gegnen. 
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Spitze bieten fönne, vergeblich ftellte er ihm vor, daß die 
Bürger ihn zurückſehnen und willig ihre Tore öffnen wer⸗ 
den. Der Herzog ſchaute finfter in die Nacht hinaus, preßte 
die Lippen zuſammen und knirſchte mit den Zähnen. 

„Das verſtehſt du nicht,“ murmelte er dem Jüngling zu. 
„Du kennſt die Menſchen nicht; fie find alle falſch; traue nie⸗ 
mand als dir ſelbſt. Ste drehen den Mantel nach jedem 
Wind! — Aber diesmal will ich fie faſſen. Meinſt du, ich 
habe mein Land umſonſt mit dem Rücken angeſehen?“ 

Georg konnte dieſe Stimmung des Herzogs nicht begrei⸗ 
fen, Im Unglück war er feſt ſogar mild und ſanft geweſen, 
hatte von manchem ſchönen Brauch geſprochen, den er ein⸗ 
führen wolle, wenn er wieder ins Land komme, hatte ſelten 
Zorn über feine Feinde, beinahe nie Unmut über die Unter⸗ 
tanen gezeigt, die von ihm abgefallen waren; aber ſei es, 
daß mit dem Anblick der vaterländiſchen Gegenden auch das 
Gefühl der Kränkung ſtärker als zuvor in ihm erwachte, ſei 
es, daß es ihm unangenehm auffiel, daß der Adel und die 
Stände noch nichts hatten von ſich hören laſſen, — er war, 
feit er die Grenzen Württembergs Überſchritten, nicht freu⸗ 
dig, gehoben, erwartungsvoll, ſondern ein ſtolzer Trotz 
blitzte aus ſeinen Augen, ſeine Stirne war finſter — und 
eine gewiſſe Strenge und Härte im Urteil fiel ſeinen Um⸗ 
gebungen beſonders Georg von Sturmfeder auf, der ſich in 
dieſe neue Seite von Ulerichs Charakter nicht gleich zu finden 
wußte. i 
Die Aufforderung an die Stadt mochte wohl ſchon ſeit 
einer halben Stunde ergangen ſein. Bald war die Friſt ab⸗ 
gelaufen, die er ihr gegeben hatte, und noch immer war keine 
Antwort da; man hörte nur ein ängſtliches Hin⸗ und Her⸗ 
rennen in der Stadt, aus welchem man weder gute noch böſe 
Zeichen deuten konnte. 5 

Der Herzog ritt zu den Landsknechten vor, die erwar⸗ 
tungsvoll auf ihren Hellebarden und Donnerbüchſen lehnten. 
Die drei Ritter, welche fie führten, ſtanden am Graben und 
hielten durch ihre Anweſenheit die Knechte in Ruhe und Ord⸗ 
nung, Beim Schein des Mondes betrachtete Georg ängſt⸗ 
lich Ulerichs Züge. Die Ader auf feiner Stirne war aufe 

laufen, eine tiefe Nöte lag auf feinen Wangen, und ſeine 
ien brannten in düſterer Glut. 

„Hewen! Laßt Leitern anſchleppen,“ ſagte er mit dumpfer 
Stimme. Der Donner und das Wetter! Es iſt mein 
eigen Haus, vor dem ich ſtehe, und die Hunde wollen mich 
nicht einlaſſen. Ich laſſ' noch einmal blafen, machen fie dann 
nicht ſogleich auf, ſo ſchmeiß' ich Feuer in die Stadt, daß ihre 
Käfige zuſammenbrennen.“ a 5 

„Baſſa manelka, waz mich daz freut!“ ſagte der lauge 
Peter, der in der erſten Rotte neben dem Herzog stand, leiſe 
zu ſeinen Kameraden. „Jetzt werden Leitern beigeſchleppt, 
wie die Katzen wir hinauf, mit den Hellebaroen über die 
Mauer geſtochen, daß die Kerle herunter müſſen, mit den 
Büchſen drein gepfefſert, Canto cacramento!“ 5 

„Dat will ik meenen!“ flüſterte der Magdeburger, „und 
dann hinunter in die Stadt, angezündet an allen Eckes, ge⸗ 
plündert, gebürſtet, da will ik man voch bei ſin.“ 

„Um Gottes willen, Herr Herzog“, rief Georg von 

„Was ſcheren wir uns um den Durchlauchtigen:!“ über⸗ Sturmfeder, welcher die Reden des Herzogs und die m.uliche 
ſchrie man ihn. „Fort! Reißt ihn herab mit dem roſen⸗ | Freude der Landsknechte wohl vernommen hatte. „Wartet 
farbenen Mäntelein und dem glatten Haar, das iſt ein 1 nur noch ein kleines Viertelſtündchen, es iſt ja Eure eigene 
Ulmer] Fort mit ihm — auf ihn, er iſt von Ulm!“ Reſidenzſtadt. Sie beraten ſich vielleicht, noch. 

Anz Aber ehe fie noch dieſen Entſchluß ausführten, rat ein „Was haben de ſich lange zu beraten?“ entgegnete Ulrich 
wiauſtiger Mann hinauf, warf mit einem Schlag den Doktor | unwillig. „Ihr Herr ift hier außen vor dem Tore und for⸗ 
leechts und den Ulmer mit dem roſenfarbenen Mäntelein | dert Einlaß. Ich habe ſchon zu lange Geduld gehabt, Georg! 
links von der Bank und winkte mit der Mütze in die Luft.] Breite mein Panier aus im Mondenſchein, laß die Trom⸗ 

Still! Das iſt der Hartmann“ flüſterten die Bürger, der peter blaſen, fordere die Stadt zum Ießtenmal auf! Und 
verſteht's hört, was er ſpricht!“ wenn ich dreißig zähle nach deinem letzten Wort, und ſie 

Bunz öret mich!“ ſprach dieſer. „Der Statthalter und die [haben noch nicht aufgemacht, beim heiligen Hubertus, jo 

indesräte find nirgends zu finden, fie find entflohen und | ſtürmen wir. Spute dich, Georg! 

haben uns im Stich gelaſſen, darum areifet die beiden da, „O Herr! Bedenket eine Stadt, Eure beſte Stadt! Wie 

wir wollen ſie als Geiſeln behalten. Und jetzt hinauf ans lange habt Ihr in dieſen Mauern gelebt, wollt Ihr Euch 
A Rotenbühltor, dort ſteht unſer rechter Herzog, 's iſt beſſer, [ein ſolches Brandmal aufrichten? Gebt noch Friſt. 

Wer machen ſelbſt auf, als daß er mit Gewalt eindringt. Hal“ lachte der Herzog grimmig und ſchlug mit dem 

er ein guter Württemberger iſt, folgt mir nach.“ Stahlhandſchuh auf den Bruſtharniſch. daß es weithin tönte 

Leer ties herab von der Bauk, und jubelnd umgab ihn durch die Nacht. „Ich ſehe, dich gelüſtet nicht ſehr, in Stutt⸗ 

die Menge Die beiden Fürſprecher des Bundes 2 gart einzuziehen und dein Weib zu verdienen. Aber bei 

ehe fie ſich deſſen verſahen, gebunden und fortgeführt Jetzt meiner Ungnade, jetzt kein Wort mehr, Georg von Sturm; 

Kaoß ſich der Strom der Bürger vom M arktplatz zum obern eder. Schnell aus Wert! Ich ſag', rol' mein Panier auf! 

Tor hinaus über den öreiten Graben der alten Stadt in laſt, Trompeter, blaſt! Schmettert fie auf aus dem Schlaf, 

die Turnierackervorſtadt, am Bollwerk vorbei zum Roten⸗ [aß ſie merken, ein Württemberger ift vor dem Tor a will 

Puente bäubiſchen Senechte, die hag Ts been hielten. aufe euer und Reich in fein Haus. Jch jan’, fordere fie 

fel ber Komet N 3 nr Zugbrücke Georg folgte ſchweigend dem Befehl. Er zitt bis dicht 

. isee | dar CS, Stocn ern. OU 68 Satler von Bürhemberg 

Die Bar pen aufgeſtellt, denn man wußte nicht genau, wie begrüßen, fie beleuchteten es deutlich und zeigten feine Fels 

würde ndiſchen ſich het Annäherung des Herzogs benehmen | der und Bilder. Auf einer großen Fahne von roter Seide 

R n. Ulerich ſelbſt hatte die Poſten beritten. Vergeblich war Württembergs Wappen eingewoben. Der Schild zeigte 
ot Georg Sturmfeder ihn zu überzeugen, daß die Be⸗ vier Felder. Im erſten waren die württembergiſchen Hirſch⸗ 

ung von Stuttgart fo ſchwach ſei, daß fie ihnen nicht die J Hörner angebracht, im zweiten die Würfel von Teck, im 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


(97. Fortſetzung.) 


Schon wurde das Murmeln der Menge immer lauter 
und verſtändlicher; der Ruf: „Wir wollen die Knechte vom 
or wegjagen und dem Herzog die Stadt auftun,“ immer 
deutlicher, da ſah man einen langen, hageren Mann auf eine 
Bank am Brunnen ſpringen, wo er die ganze Menge über⸗ 


# umher, tat einen weiten Mund auf und ſchrie mit heiferer 
Stimme um Gehör. Es wurde nach und nach ſtiller auf dem 
latz, man vernahm einzelne Worte aus ſeiner Rede: 
„Was! Die ehrſamen Bürger von Stuttgart wollen ihren 
Eid brechen — habt ihr nicht dem Bunde geſchworen? Wem 
wollet ihr die Tore öffnen? Dem Herzog? Er kommt 
hat ja kein Geld, 
und da müſſet dann ihr wieder den 
Da wird's heißen, Stuttgart 
es von uns abgefallen iſt. 
ſollt ihr zahlen!“ 
„Wer iſt denn der lange Kerl?“ fragten ſich die Männer. 
— „Er hat nicht unrecht — werden tüchtig zahlen tüſſen. 
— ft er ein Bürger, der da oben? Wer ſeid Ihr,“ rief 
einer der Kühnſten. „Woher wollt Ihr wiſſen, was wir 
zahlen müſſen?“ 
„Ich bin der berühmte Doktor Calmus,“ ſprach der Red⸗ 
ner mit feierlicher Stimme, „und weiß das ganz genau. 
ud wen wollt ihr vertreiben? Den Kaiſer, as Reich, 
n Bund? So viele reiche Herren wollt ihr vor den Kopf 
ſtoßen? Und warum? Wegen dem Utz, der euch das Fell 
ber die Ohren zieht; denkt nur an das geringere Gewicht, 
an die harten Jagofrevel. Jetzt hat er gar kein Geld 
— er iſt ein Lump, hat alles verſpielt in Mömpel⸗ 
1. 6 


. „Halt Er ſein Maul!“ ſchrien die Bürger. „Was geht 
das Ihn an? Er iſt kein hieſiger Bürger; fort mit dem 
Kahlmäuſer — ſchlagt ihn tot — werft ihn als Fiſch in den 
Brunnen — der Herzog ſoll leben!“ 

Doktor Calmus erhob noch einmal feine Etisnme, ober 

die Bürger überſchrien ihn. N 
eſem Augenblick kam ein neuer Trupp Bürger 
zus der obern Stadt herabgeraunt. „Der Herzog iſt vor 
| dem Rotenbühltor,“ riefen fie, „mit Reitern und Fußvolk. 
= rar Ciaor ſchleßen uno ſind die ner Er Ms 

g wenn man nicht aufmacht! — ort 

mit Den ang Wer ift aut württembergiſch?“ 5 

a Der Tumult wuchs von Sekunde zu Sekunde. Di . 

ber ſchienen noch unſchlüſſig, da beſtieg ein neuer Redner 

die Bank; es war ein feiner Herr, der durch ſein ſchmuckes 

85 ußere einen Augenblick den Bürgern mponierte: „Be⸗ 

bdenket, ihr Männer,“ rief er mit feiner Stimme, „was wird 

deer durchlauchtige Bundesrat dazu ſagen, wenn ihr —“ 
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dritten die Reichsſturmfahne, die dem Herzog als Reichs» 

bannerlträger zukam, und im vierten die Fiſche von Mömpel⸗ 

gard, der Helm aber trug die Krone und das Uracher Jäger⸗ 

born. Der junge Mann ſchwenkte das ſchwere Panier in der 

ſtarken Hand, drei Trompeter ritten neben ihm auf und 

Nee ihre wilden Fanfaren gegen die verſchloſſene 
orte. 

Im Tore öffnete ſich ein Fenſter; man fragte nach dem 
Begehr. Georg von Sturmfeder erhob ſeine Stimme und 
rief? „Ulerich, von Gottes Gnaden Herzog von Württemberg 
und Teck, Graf zu Urach und Mömpelgard, fordert zum 
zweiten» und letztenmal ſeine Stadt Stuttgart auf, ihm 
willig und ſogleich die Tore zu öffnen. Widrigenfalls wird 
er die Mauer ſtürmen und die Stadt als feindlich anſehen.“ 
Noch während Georg dieſes ausritef, hörte man das ver⸗ 
worrene Geräuſch vieler Tritte und Stimmen in der Stadt, 
es kam näher und näher und wurde zum Tumult und 
Geſchre.. 8 a 

„Gott ſtraf' mein’ Zeel', zie machen einen Auzfall!“ ſagte 
der 1 Peter, laut genug, um vom Herzog verſtanden zu 
werden. 

„Du köunteſt recht haben“, erwiderte dieſer, indem er 
ſich plötzlich zu dem erſchrockenen Landsknecht wandte. 
„Schließt dichter an, ſteckt die Picken vor und haltet die Lun⸗ 
ten bereit. Wir wollen ſie empfangen nach Verdienſt.“ 

Die ganze Linie zog ſich vom Graben zurück, nur die 
drei erſten Fähnlein ſtellten ſich da, wo die Zugbrücke ſich 
ans Land legen mußte auf. Ein Wall von Piken ſtarrte 
jedem Angriff entgegen, und die Schützen hatten die Donner⸗ 
büchſen aufgelegt und hielten die Lunten über dem Zünd⸗ 
loch. Tiefe Stille der Erwartung war auf dieſer Seite, 
deſto braufender drang der Lärm aus der Stadt herüber. 
Die Brücke fiel herab, aber keine Feinde waren es, die zu 
einem Ausfall herüberdrangen, ſondern drei alte, graue 
Männer kamen aus dem Tor; ſie trugen das Wappen der 
Stadt und die Schlüſſel. 


Als der Herzog dies ſah, ritt er etwas freundlicher hin⸗ 
zu. Georg folgte ihm. Zwei dieſer Männer ſchienen Rats⸗ 
herren oder Bürgermeiſter zu ſein. Sie beugten das Knie 
vor dem Herrn und überreichten ihm die Zeichen ihrer 
Unterwerfung. Er gab ſie ſeinen Dienern und ſagte zu den 
„Bürgern: „Ihr hab Uns etwas lange warten laſſen vor der 
Türe. Wahrhaftig, Wir wären bald übe 
ſtiegen und hätten eigenhändig eure Stadt 
Empfang beleuchtet, daß euch 
beizen ſollen. Der Teufel! 
warten?“ Er 3 
„O Herr!“ ſagte einer der Bürger, „Was die Bürger⸗ 
115 betrifft, die war gleich bereit, Euch aufzutun. Wir 


zu Unſerem 


Warum ließet ihr ſo lange 


haben aber etliche vornehme Herren vom Bunde hier, die 
telten lange und gefährliche Reden an das Volk, um es 
gegen Euch aufzuwiegeln. Das hat jo lange verzögert.“ 
„Ha! Wer ſind dieſe Herren? Ich hoffe nicht daß ihr 
ſie habt entkommen laſſen! Mich gelüſtet. ein Wort mit 
ihnen zu ſprechen.“ N 
„Bewahre, Eurer Durchlaucht! Wir wiſſen, was wir 
unſerem Herrn ſchuldig ſind. Wir haben ſie ſogleich ge⸗ 
fangen und gebunden. Befehlt Ihr, daß wir ſie bringen?“ 
Morgen früh ins Schloß! Will fie ſelbſt verhören; 
chicket auch den Scharfrichter; werde ſie vielleicht köpfen 


I 
8 lle Juf be ch Verdienst! 0 
ne uſtig, aber ganz nach Verdienſt!“ ſpra 
hinter den beiden Bürgern eine beiſere, krächzende Stimme. 
W Wer ſpricht da mir ins Wort?“ fragte der Herzog und 
ſchaute ſich um: zwiſchen den beiden Bürgern heraus trat 
eine ſonderbare Geſtalt. Es war ein kleiner Mann, der den 
Höcker, womit ihn die Natur geziert hatte, unter einem 
e ſeidenen Mantel ſchlecht verbarg. Ein kleines, 
pitzes Hütlein ſaß auf ſeinen grauen, ſchlichten Haaren, 
„tückiſche Auglein funkelten unter buſchigen, grauen Augen⸗ 
brauen, und der dünne Bart, der ihm unter der hervor⸗ 
ſpringenden Adlernaſe hing, gab ihm das Ausſehen eines 
- jehr großen Katers. Eine widerliche Freundlichkeit lag auf 
ſeinen eingeſchrumpften Zügen, als er vor dem Herzog das 
Haupt zum Gruß entblößte, und Georg von Sturmfeder 
faßte einen unerklärlichen Abſcheu und ein ſonderbares 
Grauen vor dieſem Manne gleich beim erſten Anblick. 
rzog ſah den kleinen Mann au und rief freudig: 
„Ha! Ambroſius Volland, unſer Kanzler! Biſt du noch am 
Leben? Hätteſt zwar früher ſchon kommen können, denn du 
wußteſt, daß wir wieder ins Laud dringen — aber ſei uns 
deswegen dennoch willkommen.“ 


„Allerdurchlauchtigſter Herr!“ antwortete der Kanzler 


Ambroſins Volland, „bin wieder jo hart vom Zipperlein 


befallen worden, daß ich beinahe nicht aus meiner Be⸗ 
hauſung kommen konnte; verzeihet daher, Euer —“ a 
„Schon gut, ſchon gut!“ rief der Herzog lachend. „Will 


dich ſchon kurieren vom Zipperlein. Komm morgen früh ins 
Schloß. Jetzt aber gelüſtet Uns, Stuttgart wiederzuſehen. 
Heran, mein treuer Bannerträger!“ wandte er ſich mit huld⸗ 
feicher Miene zu Georg. „Dir Haft trenlich Wort gehalten 


Metall ihren Einfluß aus, und die Uhr läuft vor. 


r die Mauer ge⸗ 
der Rauch die Augen hätte 


5 


bis an die Tore von Stuttgart. Ich will's e Bei 
St. Hubertus, jetzt iſt die Braut dein nach Recht und Billige 
keit. Trag mir meine Fahne vor, wir wollen ſie auf⸗ 
pflanzen auf meinem Schloß und jenes bündiſche Banner in 
den Staub treten! Gemmingen und Hewen, Ihr ſeid heute 
nacht noch meine Gäſte. Wir wollen ſehen, ob uns die 
Herren vom Schwabenbund noch ein Reſtchen Wein übrig⸗ 
gelaſſen haben!“ 5 

So itt Herzog Ulerich, umgeben von den Nittern, die 
ſeinem Zuge geſolgt waren, wieder in die Tore ſeiner Reſi⸗ 
denz. Die Bürger ſchrien Vivat, und die ſchönen Mädchen 
verneigten ſich freundlich an dem Fenuſter zum großen 
Argernis ihrer Mütter und Liebhaber; denn alle dachten. dleſe 
Grüße gälten dem ſchönen jungen Ritter, der des Herzogs 
Banner trug, und beleuchtet vom Fackelſchein, wie St. Georg, 
der Lindwurmtöter, ausſah. 


FHFortſetzung folgt.) 


Beiden Einfluß hat der Winter auf die Zaihenunren ? 


Im Winter läuft unſere Taſchenuhr unregelmäßiger als 
im Sommer; einmal etwas vor, dann wieder etwas nach. 
Dieſe Unregelmäßigkeiten unſeres ſonſt ſo getreuen Zett⸗ 
meſſers ſind ausſchließlich die Folge einer nicht ſachgemäßen 
Behandlung. Wenn man die Uhr abends auf die kalte Mar⸗ 
morplatte des Nachttiſches legt, ſo übt die Kälte er 

ber 
Tag, wenn die Uhr in der Weſtentaſche untergebracht tit, hat 
die Körperwärme wieder Einfluß auf die Uhr, und dieſe 
Veränderung hat zur Folge, daß die Uhr nachgeht. 5 

Es iſt zu empfehlen, die Uhr abends nicht auf den kalten 
Ma mor zu legen, ſondern fie an der Wand aufzuhängen. 
Die Uhr ſoll niemals flach liegen, da ſie auch in der Weſten⸗ 
taſche aufrecht ſteht. Bevor man ſie morgens in die Taſche 
ſteckt muß die Uhr aufgezogen werden. Es iſt merkwürdig, 
daß die Frauen ihre Uhren ſchlechter behandeln, als die 
Männer. Auf fünfzig Herrenuhren, die repariert werden 
müſſen, erhält der Uhrmacher durchſchnittlich hundert 
Damenuhren; denn die Damen ziehen gewöhnlich ihre Uhr 
erſt wieder auf, wenn ſie ganz abgelaufen iſt, und damit 
zerſttzren ſie dieſelbe. is: . 

Alle zwei Jahre ſoll eine Uhr gründlich gereinigt und 
geölt werden. Dieſes iſt nicht nur gut für ein regelmäßiges 
Gehen, ſondern verlängert auch ihre Lebensdauer um 
15 bis 20 Jahre. 


das Wetter und die — Weltgeſchichte. 


Die Rolle, die die Elemente im Schickſal der Staaten 
geſpielt haben, iſt größer, als man denkt. Der ſahrhunderte⸗ 
lange Krieg zwiſchen England und Frankreich würde ver⸗ 
mutlich nicht fo lange gedauert haben, wenn es nicht ge⸗ 
regnet hätte. In der Schlacht bei Erecy, der erſten großen 
Feldſchlacht zwiſchen Engländern und Franzoſen, waren die 
letzteren numeriſch in der Überzahl (60 000 gegen 20 000). 
Der Regen hatte aber die Bogenſehnen der 15000 Bogen⸗ 
ſchützen Philipps VI. ſchlapp gemacht, während die Eng⸗ 
länder ſich bei dem Regen in einem Walde aufgehalten und 
ihre Bogen geſchützt Hatten. Als nun die Franzoſen heran⸗ 
ſtürmten, wurden fie mit einem Regen von Pfeilen emps | 
fangen, ohne daß fie ſelbſt in gleicher Weile den Englän⸗ 
dern mit ihren Pfeilen entgegentreten konnten. Damit war 
dieſe Schlacht entſchieden, und der Regen hatte den Krieg, 
der Jahrhunderte dauern ſollte, ins Rollen gebracht. 

Auch Napoleons Schlickſal bei Waterloo wurde durch 
den Regen beeinflußt. Die Engländer waren geſchlagen. 
Ein heftiges Unwetter hatte den Erdboden ſo aufgeweicht. 
daß eine Verfolgung unmöglich war. Dadurch gewannen die 
Preußen Zeit für ihren Anmarſch, und ſie entſchieden die 
Schlacht. f 

Der Regen iſt ſerner ein großes Hindernis für — Revo⸗ 


lutionen. Bei Regenwetter machen die Leute keine Revo | 
lutionen. Es geht damit gerade wie mit einem Feuer⸗ 
wehrmann, der mit einem einzelnen Strahl eine große 


Lafayette ſagte am Abend 


Menge auseinanderjagen kann. 
„Sire, Sie können 


des 5. Oktober 1789 zu Ludwig XVI.: 


ruhig ſchlafen gehen. Heute kommt kein Aufruhr .. es 
regnet.“ 2 
Sonnenſchein scheint Aufruhr und die Abſichten von 


Anſchlägen zu fördern. Nach einem bekannten Gelehrten, 5 
der dies mit Beweiſen belegt, iſt der Monat Juli ein Brut⸗ 
neſt für Mordanſchläge. 
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